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Der ehemalige Schiessstand am Schiitzenweg in Burgdorf

Paul Zuppinger

Der Schiessstand am Schiitzenweg wurde im Auftrag der Schiitzengesell-
schaft Burgdorf im Jahre 1907 erbaut. Architekt war Ernst Ziegler (1878~
1939). Er lebte damals in Burgdorf, spater in Bern. Aus seiner Burgdorfer
Schaffensperiode sind einige guterhaltene Bauwerke nennenswert, etwa
das Wohnhaus Friedeggstrasse 3 (1903), die Villa Griinaustrasse 18 (1907),
die Reihenhiuser Pestalozzistrasse 41-49 (1904), die Wohnhéuser Lyssach-
strasse 10 und 12 (1908, 1903), sowie das Schulhaus Heimiswil (1907), unter
anderen.

Der Schiitzenstand ist aufgefiihrt in der Inventarliste der Kantonalen Denk-
malpflege, unter Schutzstufe rom. II, als erhaltenswerter Bau mit der Be-
zeichnung «Origineller Heimatstil». Er ist am 11.12.1980 abgebrochen wor-
den, um einem Turnhallenneubau Platz zu machen. Die Schiessanlage war
seit 1969 ausser Betrieb. Die Schliessung erfolgte damals aufgrund einer
Gesteinsbewegung in der 3. Fluh.

Das Schiesswesen an der kleinen Emme kann bis ins spite Mittelalter zu-
riickverfolgt werden. An der Stelle des Schiitzenhauses, erbaut 1783/85,
war schon bald nach 1534 von einem einfachen «Zihlhiislin» berichtet wor-
den, von wo «an der Aemmen» und dann «iiber die Aemmen» geschossen
wurde. Die Feuerwaffen der «kEmmenschiitzen» des 17. und 18. Jahrhun-
derts waren auf die 1. Fluh gerichtet.

Die Schiessanlage des Biedermeier, erbaut 1836/37, an der Wynigenstrasse,
wurde 1871 durch den Anbau von fiinf Schiessstinden erweitert. 1877 wur-
de ein neuer Scheibenstand mit 12 Ordonnanzscheiben eingeweiht. Am 28.
April 1907 fiel der letzte Schuss nach dem alten Scheibenstand in der 2.
Fluh, wo seit 1870 in den ausgehauenen Sandstein geschossen wurde. Der
Neubau des Schiessstandes neben dem Schulhaus war damals betriebsbe-
reit. Fiir den Scheibenstand hatte man den Standort mit der richtigen
Schussdistanz an der Ausmiindung des Kesselgrabens gewihlt. Der
Schiessbetrieb war von den Behorden nur provisorisch bewilligt worden.
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Der Gemeinderat wollte das obligatorische Schiessen von der Schiitzen-
matte entfernen und hatte Land im Biihlmoos bei Rohrmoos am Schnei-
tenberg gesichert. Am 13./14.6.1912 kam es zum Einsturz des Scheiben-
standes durch die denkwiirdige «<Emmengrosse». Die Hochwasser unter-
spiilten einen Pfeiler und brachten den mittleren Teil der Traggewolbe zum
Einsturz.

1932 wurde der Scheibenstand in eine offene Feldanlage umgebaut, 1933
der Schiitzenstand renoviert und festlich eingeweiht. Wahrend des Festes
rutschte an der 3. Fluh eine Gesteinsschicht ab.

Der Schiessstand von 1907 war ein flinfachsiger, symmetrischer Stinderbau
mit klarer Gliederung und kompaktem Gesamteindruck. Die Halle hatte
einen rechteckigen Grundriss mit einer ausseren Liange von 33,60 Meter
und einer Breite von 11,50 Meter.

Die Tragwerke des offenen Dachstuhls waren vier Fachwerkbinder mit
Spannweiten von iiber 11 Metern, in Abstdnden von 6,70 Meter. Zwei liber-
lagerte Zangenpaare hielten die Streben und Stiitzen zusammen. Eine Be-
sonderheit war die sogenannte Flugpfette. Dieser Balken war an Zugstangen
an den senkrechten Druckstiben aufgehéingt und verliefin der Langsachse
des Raumes. Wihrend den Zugstangen die Funktion von Streben zukam,
hatte das Kantholz der Flugpfette lediglich stabilisierende Funktion.

Dachstuhl-Querschnitt ’ 4

Legende:
1 Firstpfette 6 Zugstange
2 Mittelpfetten 7 mittlere Doppelzangen
3 Flugpfette 8 untere Doppelzangen
4 Schwellen 9 Biige
5 Firstpfosten (Druckstab) 10 Streben
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Die Funktion der ingenieurméssigen Dachbinderkonstruktionen besteht in
der Aufnahme und Verteilung der Dachlasten auf die Wandauflager. Die
Lastenverteilung erfolgt durch gelenkartige Dreieckverbindungen der Stre-
ben, die so konstruiert sein miissen, dass alle Zug- und Druckkrifte, in sich
geschlossen, resultierend auf die Auflager abgeleitet werden. Die vier Bin-
der wiesen je sechs Kriftedreiecke auf.

Das Walmdach war mit naturroten Pressfalzziegeln eingedeckt. Der Dach-
ziegel aus Ton ist das dlteste von Menschenhand hergestellte Dachmaterial.
Sein Ursprung kann tiber 4000 Jahre zurlick nachgewiesen werden. Press-
falzziegel werden bei uns seit etwa 1890 hergestellt. Die Dachneigung war
so gewihlt, dass die Dachhohe annidhernd der Fassadenhohe entsprach.
Aufeine ausreichende Sichtbarmachung des Daches musste geachtet wer-
den, damit die Proportion des Baukorpers gewahrt war.

Die Hauptfassade war betont zweigeschossig gestaltet; ausgefachte Rieg-
winde auf gemauertem Sockelgeschoss, aufgegliedert durch wenig hervor-
tretende, leicht angewinkelte Lisenen, ohne Basis und Kapitell, mit durch-
gehendem Gurtgesimse.

Durch die harmonische Anordnung mehrerer Fassadenteile zueinander,
beiderseits einer gedachten Mittelachse, wird ein spiegelgleiches Bild er-
zielt. Man beachte etwa die gerafften Dreiergruppierungen der oberen
Sprossenfenster, die gekreuzten Riegel dazwischen, oder die unteren Tri-
pel-Rundbogenfenster in den Achsen.

Im Mittelfeld prisentierte sich ein erhohter Aufbau mit einer Vielfalt dicht-
gedringter, architektonischer Elemente, ein Szenarium, das die Einmalig-
keit des Baues ausmachte. Uber dem axialen Hauptportal war eine Trep-
pengiebelwand aufgebaut. Gleichmissig abgestufte Mauerzinnen waren,
nach vorne abgedacht, mit roten Ziegeln eingedeckt. Die Giebelwand, an
die sich der Kreuzfirst anschloss, diente gleichsam als Kulisse fiir die Vor-
bauten. Zwei Tiirmchen flankierten das Tor, zur Rechten ein eingeschossi-
ger Geviertturm, zur Linken ein halbrunder Spitzhelm-Treppenturm mit
der gusseisernen Wendeltreppe. Die Balkonplatte, die satt tiber dem Korb-
bogen ausragte, ruhte auf zwei geschweiften Konsolen. Die Steinbriistung
war mit versetzt aufgereihten, roten Halbrundziegeln ornamental gestaltet.
Hinter dem Balkon trat das dreifache Rundbogengewénde der Fenster/
Tir/Fenster-Gruppe in Erscheinung. Dariiber war ein axiales Wandbild in
das Giebeldreieck eingesetzt. Der Bildausschnitt war linear umrissen und
oben in den Halbkreis gefasst, die Fensterform tibernehmend.
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Das Fresko, die Malerei auf frischem, noch feuchtem Kalkmortel ausge-
fiihrt, war das Werk des Berner Kunstmalers Ernst Linck (1874-1935).
Die Bildimpression war symbolkriftig. Die ausschreitende Figur des Ban-
nertragers, mit der Rechten die Fahne hochhaltend, in der Linken das
Schwert, das Schweizer Kreuz auf Hemdausschnitt und Beinkleid, verdeut-
lichte zugleich Patriotismus, Wehrwillen und Bodenstéindigkeit.

Mann und Fahne wuchsen als Einheit zusammen. Das Fahnentuch loder-
te, einem Feuer gleich, aus dem Rahmen. Die Bildgestaltung entsprach der
spatromantischen, idealisierten Gedankenmalerei der zweiten Jahrhundert-
hélfte (19. Jh.). Die farbflichengebundene Linienstruktur liess den forma-
len Konflikt zwischen Linie und Farbe erkennen. Die Linie hatte primére
Bedeutung, die Farbe war ihr nachgeordnet.

Bei Anlass der allgemeinen Renovation 1933 wurde das Fihnrichbild mit
olig-schreienden Farben restauriert. Maler war Armin Bieber (1892-1970),
Bern. Um das Bild herum wurden die folgenden Jahreszahlen aufgemalt:
links, auf halber Hohe, stand 7534 (Griindung der Schiitzengesellschaft
Burgdorf), rechts, aufgleicher Hohe, stand /907 (Baujahr des Schiitzenstan-
des), unter dem Bild, in der Mitte, stand /933 (Renovation und Anbau des
Feldschiessstandes).

Die unterschiedlich geformten Flankierungstiirmchen stellten, wenn man
von ihrer Basisgleichheit im Sockelbereich absieht, die einzige Asymme-
trie am Bau dar.

Die verwendeten Architekturmotive wie Turm, Treppengiebel, Riegwerk,
geflammte Fensterldden, Rundbogen, lassen die Merkmale des romani-
schen Burgstils erkennen. Die Eingangspartie entsprach etwa dem Aufbau
eines mittelalterlichen Stadttors.

Um 1907 galt die historische Bauweise bereits als veraltet, da dem Historis-
mus die Tendenz der Verdusserlichung antiker Bauformen vorgeworfen
wurde. Unter diesem Aspekt gewinnt das Thema «Hallenbau im Burgstil»
an Bedeutung.

In einer dsthetischen Synthese von trivialer Nutz- und malerisch-idylli-
scher Symbolarchitektur manifestierte sich eine Art Biirgersymbol des
patriotischen Selbstbewusstseins. Was zum Ausdruck kam, war nicht bloss
eine schopferische Laune, ein origineller Einfall oder eine mediévale
Reminiszenz im Sinne einer blossen Stilnachahmung. Die Idee der Burg-
architektur entspricht einer Geisteshaltung, die im Geschichtsbewusstsein
wurzelt.
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Die kiinstlerischen Symbole resultieren aus traditionellen Formen, so etwa
sinngemass: die Burg als Verteidigungsdispositiv = Wehrwille, oder Stadt-
tor = Wachsamkeit.

Burgdorf, als eine mit Mauern, Tiirmen und Toren befestigte Stadt erbaut,
spiater Landvogtei mit Herrschaftsrechten, dann Amtssitz, Markt und
Korpssammelplatz, hatte stets militdrisch-politische Bedeutung. Das Bau-
werk des Schiessstandes passte in dieses Konzept.

Die spiegelgleichen Stirnfassaden waren von wuchtigen Seitentoren domi-
niert. Masswerkimitierende, breitgebinderte Korbbogeneinfassung mit
Scheitelstein, auf zwei Lisenen ruhend, brachte Zasur in den Fassaden-
rhythmus. Riegsprengung und Gurtgesims waren durch das Bogenseg-
ment unterbrochen. Die Gesimslinie wurde von dem zwischen Fliigeltiiren
und Glasoblicht eingezogenen Tiirkdmpfer iiberbriickt. Die koaxiale
Anordnung der Tore erleichterte das Befahren der ebenerdigen Halle mit
Pferde-Fuhrwerken.

Die vorgegebene Zweigeschossigkeit der Langsfassaden erscheint volume-
trisch, das heisst inbezug auf das riumliche Kontinuum, insofern unecht,
als es sich um einen nach oben offenen Hallenraum mit seitlichen Galerien
handelte. Die Relevanz der Etagenaufteilung kommt auf der Standseite
zum Ausdruck, wo den Schiessoffnungen ein geschlossener Wandteil iiber-
geordnet war. Allein durch diesen Kunstgriff war die Seite architektonisch
gelost, sonst wire der Baukorper optisch auseinandergefallen.

Die fassadengestalterische Problematik hinsichtlich Substanzerhaltung,
Aufgliederung und geschlossenem Umriss war vortrefflich gelost. Umlau-
fend fortgesetztes Riegelwerk und konsequentes Fenstersystem liessen den
Baukorper als Einheit erscheinen.

Die durchgehend offene Schiessfiont (der Vorteil des Stinderbaus wurde
genutzt) war mit Panzerrolladen verschliessbar. Fiir je zwei Plitze konnte
ein Laden betitigt werden. Es gab insgesamt zwanzig Schiessplatze, je vier
zwischen den Stindern (Stiitzen). Jedem Liegeplatz war ein Warnerpult zu-
geordnet. Der Warner sass unmittelbar hinter dem Schiitzen. Das Warner-
podest (Holzboden) lag eine Stufe tiefer als die Liegestelle des Schiitzen.
An der Riickwand befanden sich die offenen Schalter der Schiessekretiire,
dariiber die mit Holzgelandern bewehrten Galeriegeschosse.

Im Untergeschoss (Teilunterkellerung) gab es einen Munitionsraum mit
offenem Treppenabgang.

Die Raumausstattung war niichtern, die Einbauten gezimmert, die Wande
getiincht, der Hallenboden zementiert, die offene Dachkonstruktion gute
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Zimmermannsarbeit, in eindriicklicher Weise den Raum beherrschend.
Im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts wurde die umwilzende Entwick-
lungswende in der Baukunst mit dem neuen Baustoff Stahlbeton eingelei-
tet. In Anwendung dessen hatte man hier die Umfassungswinde betoniert
und anstelle von Naturstein zementgegossene Formteile verwendet, was
allerdings eine handwerklich-materielle Werteinbusse darstellte. Wendel-
treppe und Panzerrolladen gehorten zu den ersten, fiir Bauzwecke herge-
stellten, industriellen Erzeugnissen. Seit 1850 kannte man die serienmaéssig
vorfabrizierten Gusseisenteile und Tragwerke, z. B. Renaissancesdulen.
Mit Hilfe der Stahlkonstruktion, die von England nach Frankreich kam,
wurden technische Moglichkeiten entwickelt, die die Schwere und Massig-
keit des Steinbaus iiberwunden haben. Mit dem Eiffelturm auf dem Ge-
linde der Pariser Weltausstellung 1889 erreichte die Eisenarchitektur ihren
Hohepunkt.
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Als in Europa noch Eklektizismus und Historismus vorherrschten, wurden
in den USA Akzente gesetzt, welche in die europédische Architektur erst um
die Jahrhundertwende eindrangen. Dem autarken Funktionalismus der
Amerikaner stand Europas Jugendstil gegeniiber. Die antagonistischen
Formgesinnungen hatten eines gemeinsam: sie richteten sich gegen die hi-
storische Stilarchitektur. Das Zwischenspiel war aber schon im ersten Jahr-
zehnt zu Ende. Es begannen sich neue Ausdruckswerte abzuzeichnen, die
in Richtung Kubismus und Futurismus wiesen.

In der Schweiz von damals hat man diese, von den Kulturzentren ausgegan-
genen modernistischen Stilimpulse zundchst kaum zur Kenntnis genom-
men. In biirgerlich-konservativen Kreisen bildete sich eine Art Abwehr-
front gegen unerwiinschte Liberalisierungsbestrebungen. Im Wahn des
Fortschrittsglaubens hatte man bereits ab 1820 Stadtmauern und Stadttore
dem Verkehr geopfert. Erst als das meiste abgerissen war, begann man sich
iber seine Bedeutung im Stadtbild klar zu werden.

Bedeutsam unter diesem Aspekt war die Heimatschutzidee; denn sie griin-
det auf Erfahrung und Erkenntnis.

Heute, wo man das Ubriggebliebene manchmal als Kunstdenkmdler
schiitzt, weiss man, dass organisatorisch-technische Notwendigkeiten nur
mit Hilfe von Orts- und Landesplanung zu 16sen sind.

Interessant ist der «Heimatstil-Trend» als «Zeichen der Zeit». In Europa
waren derartige Stilbekenntnisse am haufigsten in Vor- und Nachkriegszei-
ten, gewissermassen im Vorgefiihl und Nachvollzug bedrohter Eigenstén-
digkeit. In der Schweiz sind in dieser Hinsicht nennenswert die Perioden
1900/14, 1935/39, 1945/55.

Vom Historismus des spdteren 19. Jahrhunderts unterschied sich der Hei-
matstil darin, dass er als Vorbilder nicht Monumentalbauten, sondern hi-
storische Biirger- und Bauernhiuser verwendete. Hierin verwandt war die
englische Reformbewegung des 19. Jahrhunderts. Vor dem ersten Welt-
krieg lieferte Deutschland Modelle idyllischer Land-, Ferien- und Sommer-
hiuser. Im Zuge jener Modestromung entstanden in den stddtischen Vor-
orten die sogenannten Villenviertel, die vom damaligen biirgerlichen
Wohlstand zeugten. Es gibt in der Schweiz noch eine beachtliche Menge
guterhaltener Bausubstanz aus dem frithen 20. Jahrhundert. Vieles hat sei-
nen geistigen Ursprung in der deutschen Romantik, anderes im Angelséch-
sischen oder Mediterranen.
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Echte Heimatstile griinden auf iberlieferten national-regionalen Bautradi-
tionen, die vorwiegend in lindlichen Gegenden anzutreffen sind. Arteige-
ne Merkmale sind Einheitlichkeit in Form und Material.

Die dem Schiitzenstand zugeschriebene typologische Bezeichnung «Origi-
neller Heimatstil» ist zutreffend im Sinne von urspriinglich, wesenhaft, je-
doch nicht von eigentiimlich oder komisch.

Die letzte gemeindeeigene Schiessanlage musste aufgegeben werden, weil
ihr Standort von Anfang an ungiinstig war. Wie eingangs erwihnt, war das
Schiessen iiber die Schiitzenmatte den Behorden schon damals ein Dorn
im Auge, doch war es die Gemeinde, die das Land schon 1899 zur Ver-
fligung stellte. Wie aus einem Dienstbarkeitsvertrag aus dem Jahr 1909
hervorgeht, gewihrte die Gemeinde, als Grundeigentiimerin, den Stadt-
schiitzen ein Baurecht, mit der Auflage, dass die Schiessanlage bei
Zweckentfremdung von der Gemeinde aufgehoben werden konne. Der
abgeschlossene Vertrag war zeitlich nicht begrenzt.

Nach Bauvorschriftengesetz stehen der Gemeinde Erwerbs- und Enteig-
nungsrechte zu fiir Grundstiicke, die in der Freizone liegen. Die Verfahren
unterliegen der staatlichen Zustidndigkeit. Nach foderalistischem Grund-
satz ist das Bauwesen die Doméne der Kantone.

Die Freizone ist in erster Linie bestimmt fiir 6ffentliche Anlagen und Frei-
flachen fiir Sport, Spiel und Erholung. Ferner sind zugelassen Bauten von
offentlichem Charakter, die flir das Stadtbild von Bedeutung sind.

Die im Laufe der Geschichte entstandenen kulturellen Werte sind einmali-
ges, nicht wiederkehrendes Gut. Dazu gehéren schon heute in zunehmen-
dem Masse die wertvollen Bauwerke des 19. und 20. Jahrhunderts.

Literatur:

Merz Hermann, Burgdorf (1871-1941)

Vom Burgdorfer Schiess- und Schiitzenwesen, Geschichte der Schiitzengesellschaft Burg-
dorf zur 400-Jahr-Jubildumsfeier 1534-1934

Das Schiitzenwesen ilterer Zeit, in der Gedenkschrift zum 100jdhrigen Jubilium des
Schweizerischén Schiitzenvereins 1824-1924

Das Schiesswesen in der Schweiz, in Heft 11 der «Schweizerischen Kriegsgeschichte»
Zeichnungen und Risse: Paul Zuppinger, Architekt

Fotos: 4. Marbot, Fotograf

195



	Der ehemalige Schiessstand am Schützenweg in Burgdorf

